
Ein Kollektiv mit 
Namen „Karl Marx"
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„Seit wann das Klappenkollektiv Karl Marx' Namen 
trägt, willst du wissen? Laß mich überlegen." Mei­
ster Fritz Werft, der von den Hennigsdorfer Loko- 
motivbauern geachtete, mit dem Karl-Marx-Orden 
geehrte Kommunist, langjähriger ehrenamtlicher 
APO-Sekretär im Oberrahmenbau des LEW „Hans 
Beimler", zieht die Stirn kraus: „Solange ich zurück­
denke..., das ist schon in den 50er Jahren gewe­
sen."
Sein fragender Blick trifft Genossen Helmut Schick. 
Der 41jährige Leiter des 19köpfigen und 6mal mit 
dem Staatstitel ausgezeichneten Schlosserkollek­
tivs „Karl Marx" wiegt sinnend den Kopf: „Darüber 
bin ich mir auch nicht klar. Denn als das geschehen 
ist, bin ich noch zur Grundschule gegangen." Und 
als er dann nach Schlosserlehre und Meisterab­
schluß in das Kollektiv kam, war der Name „Karl 
Marx" eben da. Im Brigadetagebuch fehlt auch jede 
Spur. Die Chronik beginnt erst viel später. Sollten 
Tag und Anlaß der Namensverleihung nicht zu er­
gründen sein? Oder ist vielleicht doch noch einer, 
der seinerzeit dabeigewesen war? Einer, der sich an 
Tag und Stunde erinnern kann? Das Nachforschen 
ist erfolgreich.
Ein Arbeiter aus der ersten LEW-Generation, da­
mals in den schweren Jahren des Anfangs zur Bri­
gade gehörend, legt Parteisekretär Fritz Werft den 
dokumentarischen Beweis auf den Tisch. Vor nun­
mehr genau 30 Jahren, am 27. April 1953, schloß 
das Kollektiv des Schlosserbrigadiers Ernst Krey 
mit dem Werkdirektor Karl Lente und dem BGL-Vor­
sitzenden Fritz Hummel einen Brigadevertrag. Zur 
„Erfüllung und Übererfüllung des Betriebsplanes", 
so steht es in diesem historischen Abkommen.
Von Stund an trug die Krey-Brigade in Oberrahmen­
bau den verpflichtenden Namen „Karl Marx". Die 
vergilbte, wertvolle Urkunde, die durch viele Hände 
gegangen ist und dann fast in Vergessenheit geriet, 
ist ein Dokument revolutionärer Machtausübung 
durch die Arbeiterklasse. Sie kündet von einem be­
deutenden Schritt der Hennigsdorfer Lokomotiv- 
bauer, die - ganz im Sinne von Marx - zu be­
wußten Gestaltern ihrer eigenen Geschichte wur­
den.
In diesen 30 Jahren stanzten, schnitten, schliffen, 
richteten, bohrten, spannten täglich fleißige Arbei­
terhände viele Tonnen Stahlblech und Profileisen, 
verschweißten es zu Klappen, Türen, Lüftungsgit­
tern, Luftfiltern und Geräteschränken. Ohne die von 
ihnen montierten Teile ist keine Elektro- oder Die-
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sellok, kein S- oder U-Bahn-Triebwagen funktions­
tüchtig.
Meister Helmut Schick sagt in Gedanken versun­
ken: „Wer vermag die Lokomotiven zu zählen, die in 
diesen Jahren aus den Hennigsdorfer Montagehal­
len gerollt sind. In ihnen steckt auch die Arbeit meh­
rerer Generationen unseres Kollektivs."

+
Der schrille Lärm der Fertigungshalle dringt in das 
Zimmer des APO-Sekretärs. Das ist die Begleitmu­
sik zu unserem Gespräch über die Vergangenheit 
und vor allem über die Gegenwart des traditionsrei­
chen Karl-Marx-Kollektivs und seiner Parteigruppe. 
Genosse Fritz Werft kramt in seinen Erinnerungen. 
Viele Höhen, aber auch Tiefen hat es gegeben in 
den drei Jahrzehnten. Und nicht immer lief alles rei­
bungslos. Der Plan sei nie mit einer glatten Land­
straße zu vergleichen gewesen. „Das ist auch heute 
nicht der Fall", wirft der 28jährige Parteigruppenor­
ganisator Joachim Grell ein. „Richtig", so nimmt 
APO-Sekretär Fritz Werft den Faden wieder auf, 
„aber gemeistert hat das Karl-Marx-Kollektiv auch 
die schwierigsten Probleme, weil in ihm Genossen 
den Ton angaben, die in jeder Beziehung Vorbild 
gewesen sind. Darum war das Karl-Marx-Kollektiv 
bereits in der Vergangenheit eine der Kaderschmie­
den des LEW." Da fallen die Namen Lothar Pote- 
nick und Herbert Zolchow. Sie sind in dem Kollektiv 
zu klassenbewußten Arbeiterfunktionären herange­
reift. Er redet sich in Feuer, der Fritz Werft, als er, an 
den Gruppenorganisator gewandt, über die Partei­
gruppe spricht: „Sie war immer der aktive politi­
sche Kern des Arbeitskollektivs." Joachim Grell 
aus seiner Sicht: „Das ist noch genauso." In ihrer 
Parteigruppe würde immer zuerst über die Aufga­
ben beraten, die vor dem Arbeitskollektiv stünden. 
Und haben sich die Genossen nach manch lebhafter 
Debatte und manch einem Streitgespräch zu einer 
Sache bekannt, dann stehen sie zu ihrem Wort, bo­
xen es mit dem Arbeitskollektiv gemeinsam durch. 
„Da kann kommen was will", so Helmut Schick und 
führt ins Feld: „Wenn eine Lok gebracht werden muß 
und der Termin drängt, dann schaut keiner auf die 
Uhr. Da wird geknüppelt, bis der Auftrag erfüllt ist." 
Ihren Stolz spürt man, wenn sie von den neuen Zü­
gen der Berliner U-Bahn, den Grubenloks E 21 für 
die Sowjetunion sprechen, die genauso Zeugnis ab- 
legen von ihrem Fleiß und Können wie die moder­
nen Hennigsdorfer Züge der Athener Stadtbahn.
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